Donnerſtag, 
am 30. Juli 
1846. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poftamtern 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 222 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät: 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Scenen aus dem Leben in den Vereinig⸗ wieder beim Arm, und führte ihn, unter unendlichem 
5 ten Staaten. ’ Beifallgeſchrei der Menge, im Hemde wie er war, 

; 2 i von dannen. 2 
(Bortfegung.) | Wenn ſich' in Newyork oder in Philadelphia einige 
; aus Europa eingewanderte Irlaͤnder auf der Straße 
Der Major kannte die Geſetze und wußte alſo, gepruͤgelt haben, ſo ſchreien die Beobachter von der 
daß feine Stelle als Stabs officier ihm hier wenig guten Preſſe gleich über Geſetzloſigkeit in den Vereinig⸗ 
nügen würde. Er verbiß daher feinen Zorn und wider- ten Staaten. Ohne dieſen Leuten und anderen ähnlichen 
ſetzte ſich nicht weiter der Autorität des bürgerlichen [Gelichters widerlegen zu wollen, frage ich: wurde in 
Beamten. Dieſer wollte ſich nun mit dem Manne ent: Deutſchland ein Eivilbeamter es wagen, ſelbſt wenn er 
fernen, — aber noch einmal fuhr der Officier zornig auf. im Auftrage der Geſetze kaͤme, eine ähnliche Verordnung 
„Halt! Die Waffen und Kleider des Soldaten an einem Soldaten bei Öffentlicher Parade zu vollziehen? 
gehören den Vereinigten Staaten, die ſoll er nicht mit- „Nein“ wird die Antwort fein. Würde man ihn, im 


nehmen!“ Fall er es unternahme, nicht mit Kolbenftößen fort⸗ 
„Ich ſtehe dafür ein, daß fie unbeſchaͤdigt wieder ſchicken? Wo herrſcht alfo das Fauſtrecht? 
zuruͤckgeliefert werden,“ verſetzte hierauf der Konſtabel. Kuͤrzlich geräth in einer gewiſſen Feſtung ein be⸗ 


„Nein!“ ſchrie der würbende Major, „hier auf trunkener Civiliſt auf den Wall, deſſen Betretung dere 
der Stelle ſoll er fie zuruͤcklaſſen! Sergeant, reißt ihm | boten iſt. Die Schildwache ruft den Mann dreimal 


die Kleider vom Leibe!“ 5 an, der aber in ſeinem betrunkenen Zuſtande entweder 
Mebre Sergeanten ſprangen auf dieſen Befehl nicht antworten will, oder auch vielleicht den Ruf nicht 

aus den Gliedern und riſſen Arnold die Waffen weg | gebört hat. Der Soldat feuert — der Ungluͤckliche 

und feine Uniform vom Leibe. Man zwang ihn, fi ſchwimmt in feinem Blute! f 

auf den Boden zu ſetzen, und nahm ihm dann ſeine „Wir bedauern den Vorfall,“ ſchreibt ein gewiſſes 

Beinkleider, feine Schuhe, Strümpfe, kurz Alles bis Blatt daruͤber, und dabei bleibt's. Der Mörder wird 

aufs Hemde — ich ſage bis aufs Hemde, denn das nicht gehangen, vielmehr gelobt, und erhalt vielleicht 


war fein eigenes. Dieſe Prozedur geſchah unter lau⸗ noch das allgemeine Ehrenzeichen für feine That. 
tem Jubel des Volkes, während der Konſtabel mit Schrecklich! Von Entſchuldigung der Schildwache we: 
uͤbereinander geſchlagenen Armen kalt zuſchaute. Als gen erhaltener Inſtruktionen kann hierbei, im Frieden, 
ſie vollzogen war, nahm er ganz ruhig den Mann | gar nicht die Rede fein; Diejenigen, welche ihr ſolche 


Befehle ertheilten, find die Mitſchuldigen — wenigſtens 
nach humanen Geſetzen. ö 

„Es find die militairiſchen Geſetze,“ führt man 
als Beſchoͤnigung an. Ich ſage aber, wenn ein Geſetz 
einen Mord fanftionirt, fo iſt es mindeſtens gleich dem 
Fauſtrecht. Oder iſt Fauſtrecht darum minder ein Fauſt⸗ 
recht, wenn es privilegirt iſt?“ 

Ein ahnlicher Fall geſchah vor einigen Jahren in 
Prairie de Chien (Ver. Staaten). Die Civilbehoͤrden 
verhafteten aber den Soldaten und verurtheilten ihn 
„als Moͤrder“ zum Tode unter derſelben Sachlage. 
Der Advokat fuͤhrte bei der Vertheidigung an, daß 
der Betrunkene den Ermahnungen der Schildwache 
nicht Folge geleiſtet habe, und daß dieſelbe alſo ge⸗ 
zwungen wurde, Gebrauch von ihrem Schießgewehr 
zu machen. 

„In dem Falle brauchte ſie nur die Wache zu 
rufen, oder ihr Gewehr in die Luft zu feuern,“ erwi⸗ 
derte darauf der Richter, „das baͤtte die Wachmann⸗ 
ſchaft allarmirt und man hätte den Betrunkenen fort: 
ſchleppen koͤnnen. Nur Nothwehr rechtfertigt, unferm 
Nächſten das Leben zu nehmen.“ 

Ein Officier, der zugegen war und für den be: 
ſchuldigten Soldaten ſprach, fuͤhrte an, daß der „Ehre 
des Militairs“ zu nahe getreten ſei, wenn man jedem 
Betrunkenen erlaube, ungeſtraft eine Schildwache zu 
„inſultiren.“ 

„Suchet eure Ehre in Vertheidigung eures Vater: 
landes,“ antwortete derſelbe Richter, „und nicht darin, 
Buͤrgerblut zu vergießen!“ 3 

Oh falſches Ehrgefuͤhl und blindes Stanvesvor- 
urtheil, welches Unheil haſt du nicht ſchon geſtiftet! — 
Als General Jackſon zum zweiten Male Praͤſident ge⸗ 
worden war, machte er eine Reiſe nach Cincinnati. 
Hier empfing ihn das Volk, welches ſich zu Tauſenden 
auf dem Werfte verſammelt hatte, mit ungeheurem 
Jubel. Jackſon ſtand waͤhrend dieſer Zeit auf dem 
Boiler⸗Deck des Dampfboores, mit dem er augekommen 
und welches eben angelegt hatte, in tiefem Geſpraͤch 
mit einem jungen Artillerie: Lieutenant. 
nicht die politiſche Meinung des Praͤſidenten. Das 
Geſpraͤch wird lebhaft und artet zuletzt in einen foͤrm⸗ 
lichen Wortwechſel zwiſchen den Beiden aus. Dabei 


vergißt ſich aber der junge Lieutenant ſo weit, daß er 


dem Praͤſidenten der Ver. Staaten, im Angeſicht von 
uͤber tauſend Menſchen, eine derbe Ohrfeige reicht. 
Wie ein losgelaſſener Tiger ſtuͤrzt das Volk auf das 
Dampfſchiff los, um die feinem geliebten Jackſon an⸗ 
gethane Schmach zu raͤchen. Dieser ſtemmt ſich jedoch 
der Bolkswutb entgegen und hält die Menge zuruͤck, 
bis der junge Mann Zeit zum Entkommen gewonnen 
batte, denn haͤtte ihn das Volk erreicht, fo wäre er im 
buchſtaͤblichen Sinne des Wortes zerriſſen worden. 


Dieſer theilte 


Wir wollen jedoch ſeben, was das Bezirksgericht 
in Arnolds Fall thun wird. Der Richter deſſelben ſaß 


auf ſeinem Katheder, zu beiden Seiten die Geſchwor⸗ 
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nen und vor ihm Advokat Steel, Arnold, der Staats: 
anwalt und einige Officjere des vierten Regiments. 
Ein zahlreiches Publikum fuͤllte den uͤbrigen Theil der 
Gerichtshalle. . 

„Koͤnnt Ihr beweiſen, daß Arnold kein Buͤrger 
der Ver. Staaten war, zur Zeit ſeiner Anwerbung?“ 
bub der Staatsanwalt an, nachdem der Fall dem Richter 
vorgetragen worden war. 

„Wenn ichs auch beweiſen kann,“ verſetzte der 
Advokat des Klaͤgers (Arnold), „ſo wuͤrde ich mich 
nicht darauf einlaffen, denn das iſt die Sache des Re— 


giments⸗Kommandeurs; er und fein Werbeofficier haͤt— 


ten ſich, ehe ſie ſeinen Namen in die Rollen der Armee 
eintrugen, davon uͤberzeugen muͤſſen!“ a 
Der Richter fordert indeß nach einigem Hin- und 
Herreden den Vertbeidiger auf, dieſen Beweis zu lies 
fern. Das machte demſelben keine Muͤhe, da nicht nur 
allein die Liſten, welche in Neworleans, ſo wie in je⸗ 
dem Seehafen uͤber angekommene Einwanderer gefuͤbrt 
werden, ſondern auch die Ausſage des Schiffskapitains, 
der Arnold heruͤbergebracht hatte, dies zur Genuͤge 
darthaten. Und nachdem dieſer Punkt feſtgeſtellt war, 
ſchickte ſich der Anwalt an, zu beweiſen, daß dennoch 
der Kläger kein Recht habe, feine. Entiaffung zu for: 
dern. Er ſtuͤtzte ſeine Behauptung hauptſaͤchlich auf 
den Grund, daß den Civilbehoͤrden in dieſem Falle 
keine Einmiſchung in die Angelegenheiten der Armee 
zuſtehe. Obſchon Arnold nicht unter den noͤthigen Ber, 
folgniſſen eingeſtellt worden ſei, fo habe nicht die Civils 
gerichtsbarkeit, ſondern die hoͤchſte militairiſche Behörde 
zu Wafhington darüber zu entſcheiden. Wenn die Werbe: 


Officiere ſich in dieſem Falle ein Verſehen hatten zu 


Schulden kommen laſſen, ſo muͤßten ihre Vorgeſetzten 
dies unterſuchen und ruͤgen; daß aber jeder Friedens 
richter aus ſolchen Gruͤnden einen Soldaten aus Reihe 
und Glied holen laſſe, wie es im vorliegenden Falle 
geſchehen ſei, wäre nicht zulaͤſſig und hoͤchſt nachtheilig 
fuͤr die Subordination der Leute. Es wuͤrde am Ende 
dahin kommen, daß ein Gemeiner ſich gegen ſeinen 
Officier widerſetzen wuͤrde und ſich dann, um der Strafe 
zu entgehen, unter einem ſolchen Scheingrund vermit⸗ 
telſt eines writ of habeas corpus aus der Armee holen 
ließe. Er behauptete, das Geſetz, welches lautet: 
„Niemand ſoll angeworben werden koͤnnen, der nicht 
entweder geborner Amerikaner oder naturaliſirter Buͤr⸗ 
ger der Union iſt,“ koͤnne nur als eine Inſtruktion fuͤr 
die Officiere betrachtet werden, und damit dieſe Vor⸗ 
ſchrift genau befolgt werde, daruͤber habe nur die oberſte 
Militairbehörde zu wachen. Er ſtellte den Werbeoffi⸗ 
cier und den Rekruten als Parteien hin, die einen Ver? 

trag abſchließen, deſſen Bedingungen erſt nach dem 


Abſchluß deſſelben erfuͤlt werden müßten; was vorher⸗ 
gegangen ſei, koͤnne gar nicht in Betracht kommen. 


(Schluß folgt.) 


eee 


Miscellen. 


Ein Herr v. V., Gutsbeſitzer in Frankreich, ver⸗ 
beirathete ſich vor ſechs bis ſieben Jahren. Bald darauf 
zeigte ſeine Frau Spuren von geiſtiger Abweſenheit, 
womit es immer aͤrger wurde. Die Ehe zwiſchen Bei⸗ 
den beſtand nur noch dem Namen nach. Ploͤtzlich war 
die Frau verſchwunden und keine Spur von ihr zu 
entdecken, bis einige Zeit nachher der Leichnam eines 
weiblichen Weſens in einem benachbarten Teiche ge⸗ 
funden wurde, den man fuͤr den der Frau v. V. er⸗ 
kannte. Herr v. V., nun von ſeiner Frau erloͤſt und 
ſchon lange in eine andere weibliche Perſon feiner Nach- 
barſchaft verliebt, war eben im Begriff, ſich mit dieſer 
zu verheiratben, als ein Schreiben des Koͤnigl. Pro: 
kurators zu Paris einging, mit der Meldung, daß vor 
ungefaͤhr einem Jahre eine weibliche Perſon auf der 
Landſtraße verlaſſen gefunden und vorlaͤufig nach der 
Salpetriere in Paris gebracht worden wäre. Es er⸗ 
gebe ſich, daß ſie die Frau des Herrn v. V. ſei. Letz⸗ 
terer berief ſich auf den ibm von der Behoͤrde ausge⸗ 
ſtellten Todtenſchein, was aber die Geiſtlichkeit nicht 
gelten laſſen wollte. Herr v. V. war gezwungen, 
nach Paris zu reiſen, um mit ſeiner angeblich wieder⸗ 
gefundenen Frau confrontirt zu werden. Es ergab 
ſich, daß ſie es wirklich war. 
dungsſtuͤcke mit der einer alten Bettlerin, welche ihr 
auf der Landſtraße begegnet war, vertauſcht, und 
Letztere war die Ertrunkene. 
nert, mußte ſich aber in ſein Schickſal fuͤgen. 


Am 11. d. M. iſt zu Breslau ein Selbſtmord 
vorgekommen, welcher nicht nur ungemeines Aufſehen 
erregt, ſondern auch die allgemeinſte Theilnahme her: 
vorgerufen hat. Eine Dame aus den höhern Ständen, 
Wittwe und in den Jahren ſchon vorgeruͤckt, hatte ſich 
in die Badeanſtalt begeben und ſich hier ein Wannen: 
bad bereiten laſſen. Gegen zwoͤlf Ubr wurde fie in der 
Badewanne dem Tode nahe vorgefunden, indem ſie ſich 
mit einem Raſirmeſſer die Pulsadern an den beiden 
Handgelenken, an den Fuͤßen und außerdem noch faſt 
den Halsd ganz durchgeſchnitten hatte. Obſchon augen: 
blicklich aͤrztliche Huͤlfe herbeigerufen und geleiſtet wurde, 
war doch das bereits entfliehende Leben nicht mehr zu 
erbalten, und die Ungluͤckliche verſchied in Folge der 
Wunden und der hierdurch herbeigefuͤhrten Verblutung 
unter den Händen des Arztes. In ihrer Arbeitstaſche 
fand ſich ein mit Bleiſtift beſchriebener Zettel, in wel— 
chem die bedauernswuͤrdige Frau Abſchied von den Ihri⸗ 
gen nimmt, ohne die Motive zu ihrem beklagenswer⸗ 
tben Entſchluß anzugeben, uͤber welche letztere auch 
ſonſt noch nichts bekannt geworden iſt. 


Der Stuttgarter Beobachter erzaͤblt: In einem 
Orte in der Naͤhe Tuͤbingens war ein Kind mit Klump⸗ 


Herr v. V. war verſtei⸗ 
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fuͤßen, das von den Eltern benutzt wurde, an der Straße 


zu betteln. Einige Tübinger Frauen legten Geld zu: 
ſammen, um das Kind nach Cannſtadt zu thun, indem 
der Chirurgus erklaͤrte, in ein paar Wochen laſſen ſich 
die Fuͤße heilen; allein das gemeinſchaftliche Amt, dem 
das Geld zugeſchickt wurde, bezeugte keine große Luſt; 
die Eltern aber erklaͤrten, ſie gaͤben das Kind gar nicht 
her: es trage ihnen ſo mebr ein. 


Zehn Gebote. 


Erſtes Gebot. Du ſollſt Dein Volk lieben 
mit allen Kraͤften, und ſeine Ehre, ſeine Freiheit und 
feine Wohlfahrt hoͤber achten als Dein Leben. 

Zweites Gebot. Du ſollſt die heiligen Namen 
des Volkes und der Freiheit nicht mißbrauchen zu 
volks⸗ und freiheitsfeindlichen Zwecken und eigennuͤtzi⸗ 
gen Abſichten. , 

Drittes Gebot. Du follit Deinem taͤglichen 
Beruf die Zeit abgewinnen, Dich um das oͤffentliche 
und ſtaatliche Leben des Volkes zu bekuͤmmern und an 


ihm zu betheiligen. 
Viertes Gebot. Du ſollſt die Maͤnner boch 


ehren, die im Geiſte des Volkes und für fein Wohl 


Sie hatte ihre Klei⸗ 


arbeiten und ſchaffen. 

Fuͤnftes Gebot. Du ſollſt alle Deine Mit: 
buͤrger in ihrer gleichen Berechtigung anerkennen. 

Sechſtes Gebot. Du ſollſt die beſtehenden 
ſittlichen Anſtalten und Einrichtungen achten, und 
nicht Deine Luſt buͤßen auf Koſten Deiner ſittlichen 
Beſtimmung. f 

Siebentes Gebot. Du ſollſt das Eigentbum, 
die Ehre und das Recht Deiner Mitbuͤrger heilig halten. 

Achtes Gebot. Du follft wahr fein in Wor⸗ 
ten und Werken, und Dich nicht ſcheuen, Deine Ger 
ſinnung und Anſicht offen zu vertreten, 

Neuntes Gebot. Du ſollſt Dir genügen laſſen 
und nicht die wahren Güter des Lebens den falſchen 
und gleißenden zum Opfer bringen. 

Zebntes Gebot. Du ſollſt Deine Seele nicht 
verkaufen und nicht dienen mit widerſtrebendem Herzen. 

K. P. K. 


Literariſches. 


Von Ida Pfeiffer (der Verfaſſerin einer „Reiſe 
einer Wienerin in das heil. Land“) iſt ſo eben in Peſth 
eine Reiſe nach dem Skandinaviſchen Norden und die 
Inſel Island erſchienen, die manches Intereſſante ent⸗ 
haͤlt, u. A. über den Trolhaͤtta⸗Kanal, Stockholm, den 
Hekla, Geiſer u. ſ. w. — In gleichem Verlage er⸗ 
ſchien ein Band Erzaͤblungen und Novellen von dem 
bekannten Deinhardſtein. 


— — 
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Reise um die welk. 


* 
die Anzeige geworden, daß ſich in Petersburg ein Jacht-Clubb, 
dem von der Regierung beſondere Flaggen und Wimpel ertheilt 
worden ſind, gebildet habe. Nur ruſſiſche Edelleute, die ein nicht 
zu merkantiliſchem Zwecke benutztes Segelſchiff von wenigſtens 
zwanzig Tonnen beſigen, koͤnnen Mitglieder des Clubbs fein. Die 
Jachten haben jede ihre Nummer; die erſten zehn Nummern ge⸗ 
hoͤren der Kaiſerl. Familie. Nächſtens wird eine dieſer Jachten, 
dem Marine⸗Lieutenant Aſtryganieff, Mitglied des Clubbs, gehoͤrend, 
mit ihm von Kronſtadt nach Italien ſegeln. 

„ Die Redaction der „Weſer-Zeitung“ hat auf ihr 
Gewiſſen erklart, daß die Bremer Cenſur⸗Praxis in jeder Hinſicht 
den übrigen in deutſchen Bundesftaaten beſtehenden, vollkommen 
gleichkommt, und daß ihr oͤfter Artikel geſtrichen ſind, deren Druck 
erſt nach Beibringung gleichlautender preußifcher Zeitungsartikel 
geftattet ward, 

, An demfelben Tage wo in Spandau eine Hinrichtung 
d fol in der Nähe ein Vater fein Kind ermordet, und ein 
Sohn ſeinen Vater erſchlagen haben. Die Hinrichtungen ſcheinen 
’ ihre Wirkung als Schreckmittel ſehr verloren zu haben. Wer aber 
ernſtlich daran denkt, den ſich mehrenden Verbrechen Einhalt zu 
thun, der nehme ſich vor Allem der Schulen an und trage ſein 
Scharflein dazu bei, daß es beſſer werde, wo es noch beſſer werden 
kann und beſſer werden muß. 

„ Pius IX. ſagte zu einem jungen Arzte, der ihm eine 
neue Erfindung anpries: „Wir werden ſehen, gewöhnlich aber iſt 
es mit ſolchen Neuerungen wie mit dem neuen Papſt. So lange 
er eben neu iſt, werden tauſend Erwartungen gehegt, denen er in 
dieſer Weiſe auf die Länge nicht genuͤgen kann.“ 

„Am Abend des 15. d. M. wurde die eiche des in 
Rom verſtorbenen Prinzen Heinrich von Preußen aus ſeiner 
Wohnung nach dem preußiſchen Geſandtſchaftsgebaͤude gebracht. 

„ Für die regelmaͤßig tägliche Verbindung zwiſchen Elbing 
und dem Seebadeort Kahlberg hat Herr Commerzienrath 
Grunau ein neues Dampfboot gebaut. 

„ Ein Huſar der engliſchen Armee iſt in Folge einer Strafe 
von 150 Peitſchenhieben geſtorben. Der Verſtorbene ſoll 
ſchon laͤngere Zeit an Bruſtſchwäche gelitten haben, und man iſt 
jetzt mit der Todtenſchau beſchäftigt, die leicht den Regimentsarzt 
in Anklageſtand verſetzen kann. 

„ Zwei Knaben ſteckten auf dem Platze Notre Dame 
in Paris einen Haufen Stroh in Brand, und freuten ſich der 
luſtigen Flamme, als plotzlich aus demſelben ein furchtbares Ge⸗ 
ſchrei ertoͤnte, und eine menſchliche Figur, ganz in Flammen, ſich 
aus dem Stroh erhob, der Seine zurannte und ſich hineinſtuͤrzte. 
Der Ungluͤckliche war ein Bettler, der in dem Stroh geſchlafen hatte. 

In einer Kreisſtadt Weſtphalens, woſelbſt das jaͤhr⸗ 
liche Wettrennen ſtattfand, ereignete ſich ein ſchaudervolles 
Ungluͤck. Ein Aſſeſſor und ein Amtmann verlaſſen Nachts zu 
Pferde den Rennplatz, und um ſchnell nach Hauſe zu kommen, 


Dem ruſſiſchen General⸗Conſulat in Danzig iſt officiell | geben fie den Pferden die Sporen, als plotzlich die Pferde unter 


die niedergelaſſene Chauſſee-Barriere herſprengen und die Reiter 
mit zerſchmettertem Schädel todt zu Boden ſinken. 

** Der Hamburger Correſpondent theilt mit, daß in der 
engliſchen Armee, nach dem Muſter der preußiſchen, Helme 
eingeführt werden ſollen, da der vom Gemahl der Königin in 
ſchoͤnen Stunden erfundene „Albert-Hut,“ ein wahres Unge⸗ 
heuer, den Englaͤndern durchaus nicht gefällt. 

, Auf der Anhalt iſchen Bahn hat ſich ein Mädchen, 
wahrſcheinlich aus religioſer Ueberſpannung, den Polkatod ges 
geben. Der Maſchiniſt verſuchte zwar den Zug zu hemmen, allein 
es war nicht mehr möglich, der Bahnraͤumer riß der Unglüͤcklichen 
den Kopf ab, und ſchleuderte den Koͤrper von den Schienen. Der 
Koͤnig paſſirte wenige Minuten nachher die Stelle, an welcher 
das Ungluͤck geſchehen war. 

Das gußeiſerne Kreuz, welches zum Andenken an die 
Schlacht von Hohenfriedberg bei Striegau errichtet werden 
ſollte, war bereits mit vielen Koften auf den Gipfel des fogen, 
ſpitzen Berges geſchafft, wurde jedoch von ruchloſen Haͤnden wieder 
herabgeſtuͤrzt, und hiedurch in drei Stuͤcke zertruͤmmert. 

** Den Landwirthen bei Berlin hatte man eingebildet, 
daß durch die Eiſenbahnen die Gewitter und alſo auch die frucht⸗ 
baren Gewitterregen unmoglich gemacht würden. Wie groß war 
daher ihre Freude, als in den letzten Tagen ein ſtarker 1 
regen ihre Felder neu belebte! 

. Ein von Hamburg ausgegangener Aufruf zur Begruͤn⸗ 
dung eines Vereins fuͤr die allgemeinechriſtliche Kirche 
hat in der Rheingegend ſehr großen Anklang gefunden. 

. Die Stadt Karlsburg in Siebenbürgen wurde in den 
erſten Tagen dieſes Monats von einem Orkan heimgeſucht, der 
viel Schaden anrichtete. Merkwuͤrdigerweiſe blieben die Schiffe 
im Hafen ganzlich verſchont, obgleich man für fie ein unabwend⸗ 
bares Ungluͤck fuͤrchtete. i 

Auch in Speyer will eine Anzahl Proteftanten eine 
General-Synode, und hat bereits dieſe Bitte an das Conſt⸗ 
ſtorium gerichtet. 

In Carlsruhe haben die Volksſchullehrer aller Con⸗ 
feſſionen eine Petition bei beiden Kammern eingereicht. 

* Fiuͤr den Heiland der neuen Waſſerheilkunde, den Herrn 
Prießnitz in Grafenberg, wird in Berlin zu einem Denk⸗ 
mal geſammelt. x 

„In Weſel hat ſich eine Frau mit ihrem Kinde aus 
Hunger und Elend in den Rhein geſtuͤrzt. 

„Man will in unſerer preußiſchen Muͤnze eine beſondere 
Thaͤtigkeit bemerken. 5 

Ein engliſches Blatt erzählt, daß es bei dem leeten 
genen Gewitterſturm Froͤſche geregnet habe. j 

“ In der uckermark iſt das Rothwild vom Milzbrande 
befallen; Auch ift dieſe gefährliche Krankheit ſchon bei dem Rind⸗ 
vieh wahrgenommen worden. \ 


8 Scholuspe. 


Schalappe zum 
g. 91. 
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Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes iſt ſaſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber bins 
aus verbreitet. 


Städtiſches. 


In der letzten Stadtverordneten⸗Verſammlung ſoll unter 
Anderem ein ſchriftlicher Vortrag des Stadtverordneten 
Dr. Grubnau verleſen worden fein, in welchem die früheren 
abweichenden Verhaͤltniſſe des ehemaligen Hochedlen Raths 
der Stadt Danzig, mit der gegenwaͤrtigen, vom Geſetze 
vorgeſchriebenen Stellung des Wohlloͤbl. Magiſtrats: in 
Betreff des Wahlrechts zur Beſetzung der Buͤr⸗ 
geraͤmter gegen einander verglichen werden. Dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung ſoll den Zweck gehabt haben, es der Er⸗ 
waͤgung der Verſammlung anheim zu geben, ob es nicht 
zweckmaͤßiger fein dürfte, die bisher noch beobachtete Obſer⸗ 
vanz, nach welcher die zu Buͤrgeraͤmtern — namentlich zu 
den Vorſteher-Aemtern der ſtaͤdtiſchen Anſtalten — in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Bürger von der Armen-Deputation gewählt 
werden, aufzuheben und dagegen die Beſtimmungen der 
Staͤdte Ordnung in Kraft treten zu laffen, wo ausdrücklich 
verordnet iſt, daß die zu dergleichen Aemtern geeigneten 
Bürger von der Stadtverordneten⸗Verſammlung (alfo nicht 
von einer Deputation) erwählt werden ſollen. — Die 
Vorleſung dieſes Vortrages ſoll in Gegenwart des Ver⸗ 
faſſers folgendermaßen der Verſammlung angekuͤndigt wor⸗ 
den ſein: „Hier meine Herren, iſt ein Antrag des Herrn 
Dr. Grübnau, der dem Rathe die Exiſtenz abſpricht, indem 
der frühere Rath nicht mehr der jetzige Rath fein ſoll.“ — 
Der Sprecher ſoll hierauf erklaͤrt haben, er werde nicht 
dafür ſtimmen, daß dieſer Vortrag an den Magiſtrat 
gelange, er ſei dagegen. Nachdem noch ein Mitglied ſich 
uͤber beabſichtigten Umſturz des Beſtehenden ergangen 
hatte, ſei, wie es heißt, die Verſammlung zur Abſtimmung 
aufgefordert worden: diejenigen, welche dafuͤr nicht waͤren, 
daß der Vortrag des Herrn Dr. Gruͤbnau nicht an den 
Magiſtrat gelange, ſollten figen bleiben, die der entgegen— 
geſetzten Anſicht ‚wären, dagegen aufſtehen. Nur ein 
Stadt Verordneter iſt aufgeſtanden und hat erklärt, er 
faͤnde eine sofortige Abſtimmung über einen nur fo eben 
verleſenen gruͤndlichen Vortrag eines Mitgliedes — ohne 
reiflichere Erwaͤgung zu abſprechend und ſtimme daher dafuͤr, 
den Vortrag an den Magiſtrat gelangen zu laſſen, um deſſen 
Anſicht darüber zu vernehmen. Die Verſammlung ſoll abet laut⸗ 
los geblieben und darauf der Ausspruch erfolgt fein: daß es beim 
Alten verbleibe. — Wenn die, Verſammlung wirklich einen ſol⸗ 
chen Gang gehabt, was wir bezweifeln möchten, fo dürfte 


die Neugierde wohl zu entſchuldigen ſein, jenen ſchriftlichen 
Vortrag des Herrn Dr. Grübnau kennen zu lernen. Es 
wird um Veroffentlichung deſſelben gebeten, indem Danzigs 
Buͤrgerſchaft, wie bekannt, den regſten Antheil an ſtaͤdtiſchen 
Angelegenheiten nimmt. B. 


De⸗ und wehmüthiges Vorſtellen des Ge: 
rüſtes am Langgaſſer Thor an feine hohen 
Gebieter. 


Ehrenfeſte, Wuͤrdige und Hochgebietende! Wenn ich 
in aller Unterthaͤnigkeit es wage, mich mit dieſem gehorſam⸗ 
ſten Vorſtellen an Sie zu wenden, um dadurch eine Aende⸗ 
rung meines Schickſals herbei zu fuͤhren, ſo bitte ich, mich 
deshalb doch nur ja nicht etwa zu den ſchlechten Unterthanen 
zu zählen, welche von gottlofem Liberalismus verblendet, fo 
frech ſind, dieſe oder jene Aenderung zu verlangen. Sie 
wuͤrden mir dadurch ein gewaltiges Unrecht thun, da ich, 
durch und durch hoͤlzern, dieſer meiner innerſten Natur 
nach gar kein Freund des Korifchritts fein kann, und vor 
nichts einen groͤßern Abſcheu habe, als vor jenem gottloſen 
Treiben, welches Alles verbeſſert haben will. Was mich zu 
dem verwegenen Schritte, dieſe unterthaͤnigſte Bitte auszu⸗ 
ſprechen, treibt, iſt nichts als Ehrgefuͤhl, pures, reines, (au 
teres Ehrgefuͤhl! 75 

Als ich bereits im vorigen Sommer zum erſten Mal 
aufgebaut wurde, glaubte ich, daß ich, fo wie meine Ger 
noſſen, die übrigen Gerüfte nemlich, benutzt, und zwar 
zum Abputz des Langgaſſer Thores benutzt werden ſollte; 
aber — wie ſehr hatte ich mich getaͤuſcht! — Nachdem ich 
ſo ſechs bis acht Wochen da geſtanden hatte, ohne zu irgend 
Etwas gebraucht zu werden, wurde ich, well ich bei der 
bevorſtehenden Ankunft unſeres allergnädigften Herrn und 
Königs nicht hochdeſſen Augen beleidigen ſollte, plotzlich wie⸗ 
der abgebrochen, und mußte nun von der um mich herum⸗ 
ſtehenden und unter mir durchgehenden Menge allerlei Re⸗ 
densarten hören: daß ich fo und fo viel Geld gekoſtet, daß 
ich Wochenlang dageſtanden hätte, ohne gebraucht zu werden 
und nun unverrichteter Sache wieder abgebrochen wuͤrde 1c. — 
Das kraͤnkte mich, da ich doch ganz unſchuldig litt, indem 
ich begreiflicher Weiſe mich nicht ſelbſt hatte benutzen koͤn⸗ 


nen, tief, und ich war froh und gluͤcklich, als man mich 
endlich auflud und fortfuhr. 


Viel hatte ich damals gelitten, denn, wenn ich gleich 
von Holz bin, fo habe ich doch tiefes Ehrgefuͤhl und möchte 
um keinen Preis den Vorwurf gegen mich ausſprechen ho: 
ten, daß durch mich Geld vergeudet worden, welches ja, 
wenn es einmol fortgegeben werden ſollte, weit zweckmaͤßiger 
zur Unterſtuͤung Armer und Notbleidender hätte verwen: 
det werden koͤnnen. — Aber Alles, was ich im vorigen 
Jahre gelitten, iſt Nichts gegen die Qualen, die ich in 
dieſem Jahre erdulden muß. — Wieder bin ich aufgebaut 
worden, wieder ſtehe ich feit ein paar Monaten da ohne 
gebraucht zu werden, und wenn ich ſchon im vorigen Jahre 
allerlei Bemerkungen uͤber mich anhoͤren mußte, ſo nimmt 
dies jetzt vollends kein Ende, und vor Scham moͤchte ich 
jeden Augenblick roth werden und in die Erde ſinken, wenn 
die Leute mich ſo angaffen und über mich raiſonniren. Seldſt 
ſchlechte Witze auf mich muß ich ruhig mitonhoͤren und 
nicht einmal die Cenſur, dieſes ſonſt fo vortreffliche und jede 
Freiheit in ſo hohem Grade ſichernde Inſtitut kann ich 
dagegen um Hilfe anrufen. Da meinte neulich Einer: da ich 
vor der Kunſtſchule ſtehe und die Fronte derſelden ver⸗ 
decke, fo habe man mich wahrſcheinlich als Muſter eines 
guten Geſchmacks oder der eines neuen Bauſtyls dort aufge⸗ 
ſtellt; ein Anderer wollte gehört haben: es ſolle naͤchſtens 
hier eine Hinrichtung ſtattfinden, und ich, dem Stodhaufe 
gegenuͤber, ſolle dabei die Stelle des Schaffots vertreten, das 
mit alle Gefangenen dem, unſerm Jahrhundert zur Ehre 
gereichenden Schauſpiel aus ihren Fenſtern recht gemuͤthlich 
zuſchauen koͤnnten; ein Dritter verſicherte: ich ſolle als Tri⸗ 
büne für einen zum Dominiksmarkt hier eintreffenden Markt: 
ſchreier dienen, und ein Vierter meinte gar: ich ſei ein Re: 
bus ohne Auflöſung, nur um die Danziger zu beſchaͤftigen, 
und fie von gottloſen Neuerungen fern zu halten. — Und 
das Alles und noch viel mehr muß ich ruhig mit anhoͤren, 
waͤhrend ich durchaus nicht Luſt habe, weder als Rebus noch 
als Marktſchreier⸗Tribuͤne zu dienen, und während mein In⸗ 
netes ſich dagegen empört, daß man glaubt, ich koͤnnte mich 
dazu hergeben, einen Menſchen auf mir abſchlachten zu laſſen, 
mein Gefuͤhl mir aber ſagt, daß ich in der That nichts 
weniger als ein Zierde oder ein Muſter des guten Ge: 
ſchmackes bin. EN 


Deshalb bitte ich Sie, Ehrenfeſte, Wuͤrdige und Hoch⸗ 
gebietende! unterthaͤnigſt, mich entweder ſogleich abbrechen zu 
laſſen, oder mich endlich zu benutzen und dann wieder zur 
Ruhe zu bringen. Sollten Sie dieſe meine gehorſamſte 
Bitte nicht erfüllen, fo riskiren Sie, daß ich — denn ich 
fange bereits an alt und muͤrbe zu werden — Ihnen über 
kurz oder lang zu Füßen ſtuͤrze und Sie dann unter mei: 
nen Truͤmmern begrabe. — Doc ich will ſchließen und 
bemelke zu meiner Entfchuldigung nur noch einmal, daß, 
wie ſchon Eingangs erwähnt, ich ein durch und durch loyales 
Geſchoͤpf und ein entſchiedener Feind jedes Fortſchrittes din, 
und mich mit Abfaſſung einer Petition dieſes Mal auch nur 
zum erſten einzigen, und letzten Male abgegeben habe. Ich 
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erſterbe daher des uber mich beſtimmten Schickſals ehrfurchts⸗ 
voll gewaͤrtig, in fubmiffefter Unterthaͤnigkeit 
das Geruͤſt am Langgaſſer Thor. 


Kajütenfracht. 


— Mit Bezug auf unſere Notiz in „ 89. geben mir 
noch nachtraͤglich eine ſpeciellere Erzählung. Am 20. d. M. 
kam in Mewe der von uns naͤher beſchriebene blonde Juͤng⸗ 
ling an und verlangte nach Maͤklern zum Nachweis von 

verkaͤuflichen Befigungen. Zwei juͤdiſche Mäkler fahren denn 
auch mit ihm nach X. zu dem Herrn v. V. Mit dieſem 
wurde der Blondin bald einig, der Preis wurde auf 43000 
Thaler feſtgeſetzt, von denen er 4000 ſogleich, den Reſt aber 
am 1. Auguſt bezahlen wollte. Auch eine kleine angrenzende 
Beſitzung des Inſpectors von Hrn. v. M. acquirirte Hr. Scheile⸗ 
mann, wie er zu heißen vorgab, und der Inſpector er: 
klaͤrte der Haushaͤlterin des Herrn v. Y., fie ſolle Nichts 
mehr anruͤhren, er werde fie ſofort heirathen. Hierauf fuhr 
| Blondin nach Mewe, um den Landrichter zur Vollziehung 
des Contracts aufzufordern. Seinem Verlangen wurde 
nachgegeben und auch über die 4000 Thaler, die er morgen 
zu zahlen verſprach, vorlaͤufig quittirt. Der Abend war da, 
man wollte ihn ſo vergnuͤglich als möglich verleben, den 
alle Theile waren vollkommen befriedigt. Bowlen wurden 
beſtellt, Muſik herbeigeholt, Alles drängte ſich um den Ein 
tigen Beſitzer von X., und, fo ſagt wenigſtens die boͤſe Well, 
dem ehrenfeſten Blondin war auch ſchon eine Meweſerin zur 
Frau angetragen. In den untern Räumen des Hotels zechten 
die Maͤkler auf des Verkaͤufers Rechnung. Zur Bezahlung der 
Getraͤnke ꝛc. erbot ſich der Käufer mehre Male, wurde aber 
von der Gaſtfteundlichkeit des Verkaͤufers zuruͤckgewieſen. 
Der ſchnell und vortheilhaft geſchloſſene Verkauf erregte auch 
in der Seele des zufällig anweſenden Herrn v. 3. den Wunſch, 
ſeine Beſitzung los zu werden. Er ließ nach der Beendigung 
des Feſtes ſich nicht davon zuruͤckbringen, den Kaͤufer 
nach feinem Gute mitzunehmen. Man amüſirte ſich dort 
noch einige Stunden ganz vortrefflich und Herr Scheitemann 
bewaͤhrte eine große Kunſtfertigkeit auf der Guitarre. Am 
andern Morgen nahm er mit Herrn v. Z. die Wirthſchaſt 
in Augenſchein und legte beſonders ein großes Inlereſſe für 
einen vorhandenen Schimmel an den Tag, üter deſſen 
Brauchbarkeit und Lauffertigkeit er bei dem Beſitzer ſelbſt 
noch Erkundigungen einzog. Siehe da, man wurde auf 
27,000 Thlr. auch für dieſes Gut einig. 5000 Thlr. wollte 
Herr Sch. ſogleich, den Reſt ebenfalls am 1. Auguſt an 
zahlen und außerdem aus beſonderer Generoͤſitaͤt dem Herrn 
v. 3. erlauben, mit feiner Familie bis zum 1. April mol? 
nen zu bleiben. Große Vergnugungsreiſen wurden von 
beiden Verkaͤufern verabredet x. Als der Verkauf ge⸗ 
ſchloſſen war, erklaͤrte Herr Sch., der zur Beſichtigung der 
Felder auf jenem Schimmel Platz genommen halte: heute 
wollen wir fehr vergnägt fein, Mufit muß von Marien⸗ 


— —— — —— 
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werder auf meine Koſten kommen, die Damen aus Mewe 
werde ich mit Extrapoſt holen laſſen. Ich ſelbſt aber will 
jetzt nach Mewe reiten, um den Landrichter aufzuſuchen und 
auf Ihren Beſuch vorzubereiten. Herr v. 3. fand dieſes 
ſehr vernuͤnftig und waͤre wohl ſelbſt mitgeritten, wenn er 
nicht ſeine Frau mit nach Mewe zur Abgabe ihrer Einwilli⸗ 
gung haͤtte nehmen wollen. Der Blondin ritt ab und eine 
halbe Stunde nachher fuhr Herr v. Z. mit Frau Gemahlin 
nach, fragte ob ſein Schimmel angekommen ſei und erhielt — 
eine verneinende Antwort. Kurz, binnen ſehr kurzer Zeit fiel 
es den Leuten wie Schuppen von den Augen. Sie waren 
Alle betrogen und der Betrüger, der uͤbrigens ganz anders 
heißen und bereits früher geſeſſen haben ſoll, auf und da⸗ 
von. Wer den Schaden hat, darf freilich für Spott 
nicht ſorgen, aber wir hoͤren zu unſerm Vergnügen, daß die 
Hintergangenen gute Miene zum boͤſen Spiel machten. Herr 
von 9. bleibt auf feiner Befigung und bezahlt eine theure 
Zeche; Herr v. Z. giebt ſeine Reiſeprojecte auf; der In⸗ 
ſpector bleibt was er war und ſchiebt ſeine Hochzeit noch 
auf. Alles bleibt beim Alten — nur der Schimmel 
iſt fort. — 

Aus zuverlaͤſſiger Quelle koͤnnen wir indeſſen ver⸗ 
ſichern, daß der Betruͤger bereits zur gefaͤnglichen Haft ges 
bracht iſt. — 


— In verfloſſener Woche verirrte ſich eine Bienenkoͤni⸗ 
gin mit ihrem jungen Schwarm nach unſerer Stadt und 
flog mit dem ganzen Gefolge durch eine kleine Mauerſpalte 
eines Hauſes in der Dienergaſſe. Man kann ſich die 
Ueberraſchung der Einwohner denken, als fie den ganzen 
Boden voll ſummender Bienen und ein angefangenes Neſt 
fanden, deſſen Wachszellen ſchon Honig enthielten. — 


— Vor einigen Tagen iſt die Rachſucht einiger Defrau- 
danten fo weit gegangen, einen Steuer- Auffeher auf das 
Thaͤtlichſte zu mißhandeln. An der Steinſchleuſe nemlich, 
woſelbſt bedeutend zu Waſſer geſchmuggelt werden ſoll, ſind 
jetzt Steuer = Beamte ſtationirt. Einer derſelben beſchlug 
am hellen Tage einen Kahn mit zwei Centnern Weizen⸗ 
mehl; Abends, nachdem der betheiligte Beamte abgelöft war, 
griffen ſechs Holzarbeiter den neuen Poſten an und zer 
ſchlugen ihn auf das Jaͤmmerlichſte. Die vom Leegen Thor 
herbejeilenden Steuerbeamten machten von ihren Seitenge⸗ 
wehren Gebrauch und brachten dem einen dieſer Kerle eine 
Wunde bei, die gewiß zur Ermittelung dieſer Vagabonden 
beitragen wird. ; —7— 


— 


Brief faſten. 


I) A3. fragen an, ob die von der Gewerbe⸗Börſe projek⸗ 

tirte Handwerkerbank nicht ins Leben treten wird, und ob, wo und wie 

man ſich bei der Aktienzeichnung betheiligen könne, — 2) Sf. 

Mittheilung gehörigen Ortes gemacht. D. R. 
— 
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Mu fe u m 


Das hieſige Buͤrgerblatt, welches ſich die Beſprechung 
von Communal⸗Sachen zur Belebung des Gemeinſinns und 
Erhöhung der Theilnohme an den ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten 
zur Aufgabe geſtellt hat, ſucht in ſeiner letzten Nummer 
unter dem Artikel: „Muſeum“, darzuthun, was zur He— 
bung der Gewerbe nothwendig iſt, und was geſchehen muß, 
um Danzig's Handwerker zu hoͤhern Leiſtungen faͤhiger zu 
machen. Die Wichtigkeit des angeregten Gegenſtandes 
iſt in ferner Geſammtheit fo großartig und die Folgen der 
Gründung eines Muſeums und einer Gewerbe-Atademie fo 
unberechenbar, daß es an der Zeit ſein duͤrfte, jenen Artikel 
vom practiſchen Standpunkte aus naͤher zu beleuchten. 

Allgemein hoͤrt man klagen, daß man in Danzig nichts 
Geſchmackvolles und Elegantes gefertigt erhalten kann, daß 
man gezwungen iſt, ſich Sachen aus Berlin und andern 
Orten, ja ſelbſt vom Auslande kommen zu laſſen, und giebt 
nicht undeutlich zu erkennen, daß es den hieſigen Hund» 
werkern an den noͤthigen Faͤhigkeiten zur Ausführung ges 
diegener Arbeiten mangelt. Betrachtet man die Sache dr: 
nauer, fo wird zuförderſt Jeder einraͤumen muͤſſen, daß 
Danzig's Gewerbetreibende vom Schöpfer ſicherlich eben fo 
reſchlich mit geiftigen Faͤhigkejten begabt find, als die an⸗ 
derer Städte und Linder, und wenn letztere einen hoͤhern 
Grad von Vollkommenheit oder Praktik erreichten, dies nicht 
ihren Bemuͤhungen allein, ſondern vorzuͤglich den an ihren 
Wohnſitzen vorhandenen bildenden Inſtituten zuzuſchreiben iſt. 
Danzig's Gewerbetreibende haben weder ein Muſeum, noch 
ſonſt ein die hoͤhere gewerbliche Bildung foͤrderndes Inſtitut 
— fie koͤnnen ihren Sinn nicht durch Anſchauung der ſchoͤn⸗ 
ſten reinſten antiken Formen veredeln, nicht Erzeugniſſe ei⸗ 
gener Erfindung liefern, ſondern find nur auf Nachahmung 
Desjenigen beſchraͤnkt, was ihnen Muſterkarten und Journale 
Modernes vorfuͤhren. Und beruͤckſichtigt man die weite Ent⸗ 
fernung Danzig's von den induſtriellen Staͤdten Deutſch⸗ 
lands, ſo wird es klar, daß die oben ausgeſprochene Schuld 
nicht am Willen der Handwerker, fondern am Mangel geeig— 
neter Bildungs⸗Inſtitute liegt. . 

Der Herr Verfaſſer des Aufſatzes im Buͤrgerblatte be⸗ 
merkt ſehr richtig: ; 

„Der Gewerbeſtand insbeſondere bedarf der ſorgſamſten 
Pflege, weil in ihm die Kraft induſtrieller Thaͤtig keit 
liegt, und jede Erhoͤhung derſelben zur Vermehrung des 
National» Reichthums fuͤhrt.“ 
Daß dem ſo iſt, fuͤhlt ſowohl der Staat, wie jede einzelne 
Commune. Der Staat ſucht von feinem hohen Stande 
punkte aus, durch Veranſtaltung von Gewerbe- Ausſtellungen, 
Vertheilung von Praͤmien ꝛc., die Buͤrger durch Bildung 
von Vereinen verſchiedener Art auf die Hebung der Gewerbe 
im Allgemeinen einzuwirken. So belehrend auch dieſe 
Vereine wirken mögen, fo find fie doch alle nur rein theo⸗ 
retiſcher Art, und kein Handwerker it im Stande, nach Ans 
leitung eines beigewohnten, noch ſo belehrenden Vortrages 
etwas Practiſches auszuführen, da es fuͤr den gewohnlichen 
Arbeiter ein Ding der Unmöglichkeit iſt, ſich geiſtig ewas 


Koͤrperliches zu denken und danach zu arbeiten. Aus biefem | 
Grunde vermoͤgen alle ſolche Vereine nichts zur hoͤhern 
practiſchen Befähigung der Handwerker beizutragen; dieſe 
Aufgabe kann gur ein Muſcum loͤſen, und nur in demſel⸗ 
ben findet der Gewerbetreibende, was ihm zur Bereicherung 
feines Wiſſens noth thut. Denn es wird Jeder einraͤumen, 
dofi u es nur die Befähigung großer Kuͤnſtler der Plaſtik iſt 
und ſein kann, wirklich ſchoͤne Formen aufzuſtellen, 
die dann den Andern als Vorbild dienen. Wie konnen die 
Gewerbetreibenden ihren Erzeugniſſen kunſtgerechte Formen ge; 
ben, wenn fie keinen Begriff von wahrer Schoͤnheit haben, 
und ihnen alle Vorbilder fehlen? Behauptet man alſo nicht 
mit Recht, daß die Gewerbe zurüd kommen müſſen, wenn 
fie nicht durch ſchoͤne Muſter einen Impuls erhalten, wor 
durch ihr Streben ‚gefördert wird? Dieſen Impuls verleiht 
grade ein Muſeum; es iſt für den Handwerker die Univer⸗ 
fität, und eben fo wie die Wiſſenſchaften, welche dort ges 
lehrt werden, in jugendlicher Friſche uͤberall Segen verbreiten, 
eben ſo wohlthaͤtig wirkt ein Muſeum auf den Gewerbe⸗ 
ſtand. — Wie richtig der Lehrer an der Koͤnigl. Kunſtſchule, 
Herr Freitag, die Beduͤrfniſſe unſeres Gewerbeſtandes zu 
wuͤrdigen wußte, zeigt die von ihm mit wahrer Begeiſterung 
unternommene Begründung eines Muſeums für plaſtiſche 
Kunſtgegenſtaͤnde und alterthuͤmliche Kunſtſachen, zeigt die 
lebendige, durch Geſchenke aller Art und Zeichnungen von 
Beitragen documentirte Theilnahme des Publikums, zeigt die 
Herrn Freitag gewordene Anerkennung der hoͤchſten Staats⸗ 
behoͤrden, und endlich die von Sr. Majeſtaͤt aus landes⸗ 
vaͤterlicher Fuͤrſorge auf feinen Antrag verheißene außer⸗ 
ordentliche Geld⸗Unterſtuͤtzung zur Gründung eines ſtaͤdtiſchen 
Muſeums und einer Gewerbe- Academie. Herrn Freitag ges 
kührt der Ruhm, im Intereſſe des „mit practiſchen Bildungs- 
Anſtalten fo ſpaͤrlich verſehenen, nur auf feine eigene Kraft 
verwieſenen“ Gewerbeſtandes eine Sache angeregt oder viel⸗ 
mebr theilweiſe ſchon ins Leben gerufen zu haben, deſſen 
Durchfuhrung der Stadt Danzig nur zur Ehre, und den 
ſpaͤteſten Geſchlechtern zum Segen dienen kann. 

Fragt man ſich nun, welche Stellung ein ſolch' wich⸗ 
tiges Inſtitut einnehmen muß, um nach allen Seiten hin 
gleich wohlthaͤtig wirken, und jedem Belehrung Suchenden, 
ohne Unterſchied, nuͤtzlich werden zu koͤnnen, ſo kann man 
eine Bürgfhaft zur Erreichung des beabſichtigten Zweckes 
nur in einer moͤglichſt freien ſelbſtſtaͤndigen und von allen 
andern Lehr-Anſtalten unabhaͤngigen Stellung finden. — 
Mir erwähnten ſchon, daß das Muſeum für den Gewerbe⸗ 
treibenden gewiſſermaßen die Univerſitaͤt iſt, wo er die in 
den Vorbereitungs-Anſtalten erworbenen Kenntniſſe erweitern, 
durch Anſchauung und Nachahmung der vorhandenen Gegen: 
ſtaͤnde fo wie durch Vergleichung des Geſehenen feinen Ge: 
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Stellung anweiſen zu koͤnnen. 


ſchmack und Formenſion veredeln, und die Anwendung der 
Antike fuͤr's practiſche Leben auf eine dem fortfchreitenden 
Zeitgeifte entſprechende Art lernen ſoll. — Wäre es wohl 


moglich, eine Univerfitit dem Gymnaſium deshalb unters 
ordnen zu wollen, weil bei Errichtung der Univerfität ſchon 
ein Gymnaſium am Orte vorhanden war? Eben ſo wenig 
wie dies ſich vor der Welt rechtfertigen ließe, eben fo une 
möglich iſt es auch, dem Muſeum irgend eine untergeordnete 
Frei und ſelbſtſtaͤndig wie 
die beruͤhmten Muſeen aller Länder, wie das fo wohlthaͤtig 
wirkende Beuth'ſche Snftitut in Berlin muß es daſtehen. 


Denn der Wirkungskreis des Muſeums erſtreckt ſich nicht 


auf Danzig allein, ſein Einfluß verbreitet ſich uͤber die 
ganze Provinz, und vielleicht weit Über deren Grenzen hinaus. 
Die Ehre Danzigs wuͤrde darunter leiden, wollte man den 
Wirkungskreis des Muſeums nach dem Maaßſtabe der hier 
vorhandenen Local-Lehr-Anſtalten und Vereine abgrenzen, 
Frei und ſelbſiſtaͤndig, wie der merkantiliſche Geiſt der Bewohner 
ſich nach allen Zonen hin bewegt, und Danzig's Reichthum 
und Groͤße gegründet hat, muß das Danziger Stadt-Muſeum 
werden, und kann es werden, wenn der hochherzigen Zus 
ſicherung Sr. Majeftät, Allerhoͤchſt welcher der Geündung 
des Muſeums mit außerordentlichen Geldmitteln zu Hilft 
kommen wollen, auf eine der Wichtigkeit des Gegenſtandes 
angemeſſene Weiſe von unfern würdigen Vertretern dir 
Stadt entſprochen wird. 


Die hier ausgeſprochene Anſicht iſt nicht eine einzelne 
individuelle, fie iſt die Stimme eines großen Theils der- 
Gewerbetreibenden und vieler anderer, dem Fortſchritte der 
Gewerbe huldigenden Perſonen; iſt die innigſte Ueberzeugung 
von Maͤnnern, denen es aus der Praxis klar geworden, 
was zur Hebung des Gewerbeſtandes wirklich und wahr 
haftig frommt, und deren practiſche Erfahrung fie zu 
einem competenten Urtheil berechtigt. 5 


Beruͤckſichtigen wir ſchließlich noch den Einfluß, den 


eine mit einem Muſeum verbundene Gewerbe- Academie auf 
den hieſigen Ort ausüben muß, fo iſt derſelbe unberechenbar 


zu nennen; und wie ſchnell ſich die Leiſtungen der Gewerbe⸗ 
treibenden heben würden, geht daraus hervor, daß anſtatt 
bisher jährlih nur ein Juͤngling aus der Provinz Weſt⸗ 
preußen zur hoͤhern gewerblichen Ausbildung in's Beuth'ſche 
Inſtitut nach Berlin geſandt wird, auf der hieſigen Gewerbes 
Academie ſtets ſo viel Zoͤglinge gebildet werden koͤnnen, als 
es die Einrichtung geſtattet. Welchen unendlichen Vorſprung 


in induſtrieller Hinſicht muͤßte da nicht Danzig vor allen 


übrigen Städten der Provinz erhalten, und die Möglichkeit 
nicht fern liegen, neben dem Handelsſtande hier einen Ihat- 
kraͤftigen intelligenten Gewerbeſtand aufbluͤhen zu ſehen, deſ⸗ 
ſen Erzeugniſſe die Maͤrkte fremder Laͤnder füllen und den 
Wohlſtand der Bewohner Danzigs erhöhen helfen. 
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